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  Lob für Sofie Lehnert



„Sofie Lehnerts Schreibstil ist wild, sinnlich und ungezähmt – ihre Geschichten gehen tief ins Herz und bleiben noch lange nach der letzten Seite im Gedächtnis haften.“ – Moonlit Quill Reviews




„Niemand fängt den ursprünglichen Reiz verbotener Liebe so ein wie Sofie Lehnert. Ihre Werwolf-Romanzen pulsieren vor Gefahr, Verlangen und unbestreitbarer Magie.“ – Stevens Hepworth, USA Today-Bestsellerautor




„Lehnert verwebt Leidenschaft und Schmerz zu etwas atemberaubend Rohem. Jede Geschichte fühlt sich an wie ein Heulen im Dunkeln – schmerzlich, schön und lebendig.“ – The Dark Hearts Book Blog




„Mit jedem Buch erinnert uns Sofie Lehnert daran, dass auch Monster lieben können – und dass Liebe die gefährlichste Verwandlung von allen sein kann.“ – Eira Thornfield, Autorin von „Mated To The Alpha Triad“




„Sofie Lehnert schreibt nicht nur paranormale Liebesromane; sie beschwört ganze Welten der Sehnsucht und Treue, in denen die Liebe heißer brennt als der Vollmond.“ – Crimson Moon Reviews








  
  
  Kapitel 1

  
  







Kai POV







Ich stand am Fenster von Seraphinas Kristallturm und beobachtete, wie das Morgenlicht auf tausend facettierten Oberflächen eingefangen und gestreut wurde. Obwohl die Sonne schon vor Stunden aufgegangen war, tanzte das Mondlicht noch immer über die Seelensteinmaschine. Magie tat das manchmal – sie hielt die Nacht fest, wenn es ihr passte.

Mein Spiegelbild starrte mich aus der Scheibe an. Sturmgraue Augen, mitternachtsschwarzes Haar, ein Gesicht, das die Rudelmitglieder respektvoll den Blick senken ließ. Ich sah aus wie der Alpha, der ich war. Shadowmere-Rudel – das wohlhabendste Gebiet im Silbertal. Uralte Wälder, die sich kilometerweit erstreckten, kristallklare Seen, die die halbe Region versorgten, ein übernatürlicher Marktplatz, der Kreaturen aus dem ganzen Reich anzog.

Ich habe das alles aufgebaut. Nun ja, einiges davon habe ich geerbt, aber ich habe es größer gemacht.

Meine Finger trommelten auf dem Fensterbrett. Heute sollte ein guter Tag werden. Die letzte Zeremonie der Heiligen Bindung. Der letzte Alpha, der gefunden werden sollte. Ich.

„Alpha Nightshade.“ Seraphinas Stimme riss mich aus meinen Gedanken. „Wir sollten bald anfangen.“

Ich drehte mich zu ihr um. Die Hexe stand neben ihrer Schöpfung, eine Hand ruhte auf der Seelensteinmaschine, wie eine Mutter ihr Kind berührt. Die Maschine war auf eine Art wunderschön, die mir das Herz eng werden ließ – riesige Kristalle, die in einem komplexen Muster angeordnet waren, und jeder einzelne summte vor Energie aus den Ley-Linien unter unseren Füßen.

„Ich bin bereit“, sagte ich und bewegte mich zur Mitte des Raumes.

Seraphina lächelte, doch ihr Blick erreichte ihre Augen nicht. Sie hatte dieses Ritual bereits viermal durchgeführt. Vier Alphas wurden mit menschlichen Frauen mit übersinnlichen Gaben zusammengebracht. Vier Paare, die uns angeblich alle vor der Seelenpest retten würden.

„Leg deine Hand hierher.“ Sie deutete auf den größten Kristall im Herzen der Maschine. „Der Seelenstein liest deine tiefsten Wünsche, deine schicksalhaften Verbindungen. Wenn er deinen Partner findet, erscheinen beide Namen.“

„Und es ist nie falsch?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

„Niemals.“ Ihre Stimme war fest. „Der Seelenstein sieht über das hinaus, was wir zu wollen glauben. Er findet, was wir brauchen.“

Ich nickte. Brauchen. Wollen. Das war für mich dasselbe. Ich brauchte jemanden Starken. Jemanden, der es wert war, an meiner Seite zu stehen. Ein mächtiges Medium, das den Einfluss meines Rudels stärken, mir starke Erben schenken und mir helfen konnte, Shadowmere in eine erfolgreiche Zukunft zu führen.

Meine Hand bewegte sich auf den Kristall zu. Seine Oberfläche strahlte Wärme aus und wärmte meine Handfläche, noch bevor ich ihn berührte.

„Sobald du es berührst“, sagte Seraphina, „beginnt die Verbindung zu wachsen. Schon vor der Zeremonie spürst du eine Anziehung zu deinem Partner. Du spürst ihn oder sie.“

„Ich verstehe.“ Ich biss die Zähne zusammen. Ich hatte monatelang darauf gewartet, während die anderen Alphas ihre Partner bekamen. Ich hatte gesehen, wie Zander Stormcrest mit der Meeresbiologin zusammengebracht wurde, die das Wasser kontrollieren konnte. Ich hatte gesehen, wie Rowan Goldenvale mit dem Präkog zusammengebracht wurde, der die Zukunft träumte. Ich hatte gesehen, wie Thorne Thornwick mit der Frau verbunden wurde, die mit den Toten sprach.

Alle haben sich zunächst dagegen gewehrt. Dann haben alle ihre Meinung geändert.

Ich würde nicht dagegen ankämpfen. Ich war bereit.

Meine Hand drückte gegen den Kristall.

Die Welt explodierte in einer wahren Sinnesexplosion. Energie schoss meinen Arm hinauf, durch meine Brust und legte sich wie eine Faust um mein Herz. Die Kristalle begannen zu singen – ein Klang, der nicht ganz Musik, nicht ganz Worte war, sondern etwas dazwischen. Jeder Kristall in der Maschine leuchtete, immer heller, bis ich wegen des grellen Lichts die Augen zusammenkneifen musste.

Durch unsere Verbindung – meine und die des Rudels – spürte ich, wie Hunderte Wölfe bei ihren täglichen Aufgaben innehielten. Ich spürte, wie sie sich dem Turm zuwandten, weil sie spürten, dass etwas Bedeutendes geschah.

Das war es. Mein Kumpel. Meine Zukunft.

Das Licht konzentrierte sich und floss wie flüssiges Feuer über die Oberfläche des größten Kristalls. Buchstaben bildeten sich, leuchtende Schrift, die sich scheinbar von selbst ins Leben brannte.

Kai Nachtschatten.

Mein Name. Natürlich. Und darunter würde der Name meines Gefährten erscheinen. Ich beugte mich näher, mein Wolf erhob sich unter meiner Haut, begierig darauf zu erfahren, wer zu uns gehörte.

Der zweite Name materialisierte sich.

Lyra Ashwood.

Der Gesang verstummte. Das Licht erlosch. Stille brach wie eine physische Last über uns herein.

Ich starrte auf die Namen. Lies sie noch einmal. Noch einmal. Meine Hand löste sich vom Kristall.

NEIN.

„Da ist ein Fehler passiert“, sagte ich. Meine Stimme klang seltsam. Fern.

Seraphina trat näher und betrachtete den Seelenstein. Ihr Gesicht wurde ausdruckslos. „Die Maschine hat gesprochen, Alpha Nightshade.“

„Dann ist es kaputt.“ Ich trat zurück und ballte die Hände zu Fäusten. „Lauf es noch einmal.“

„Ich kann nicht. Der Seelenstein –“

„Lauf. Nochmal.“ Jedes Wort klang scharf genug, um zu schneiden.

Lyra Ashwood. Der Name hallte in meinem Kopf wider und brachte eine Flut von Erinnerungen mit sich, die ich zu verdrängen versucht hatte.

Vor sechs Monaten. Ein ganz normaler Tag wurde zum Albtraum. Ich war in einer Ratssitzung, als sich die Nachricht wie ein Lauffeuer im Rudel verbreitete. Alpha Magnus Ironholds Gefährtin – tot. Ermordet. Und nicht von einem Feind, einem rivalisierenden Rudel oder gar einem abtrünnigen Wolf.

Von einer menschlichen Frau. Ein Gast in ihrem Haus. Jemand, den Rivera Ironhold als Freund bezeichnet hatte.

Ich erinnerte mich an die Notfallversammlung. Alle fünf Alphas waren zusammengekommen, um der Verhaftung beizuwohnen. Lyra Ashwood hatte dort in Ketten gestanden, ihre Hände waren noch blutverschmiert. Riveras Blut. Sie hatte klein ausgesehen. Gebrochen. Ihr dunkles Haar hing wirr um ein zu blasses, zu hohles Gesicht.

Doch am meisten blieb mir ihre Erinnerung an die Augen im Gedächtnis. Leer. Als hätte etwas alles, was sie menschlich machte, herausgekratzt und nur eine Hülle übrig gelassen.

„Besessen“, sagten die Hexen nach tagelanger Untersuchung. „Ein uralter Dämon namens Malphas. Er hat sie als Gefäß benutzt.“

Besessen oder nicht, Rivera war immer noch tot. Magnus hatte immer noch seine Gefährtin verloren. Die Bande des Rudels waren immer noch auf die schlimmste Art und Weise verletzt worden.

Und jetzt dachte der Seelenstein, diese Frau – dieses gebrochene, verdorbene Geschöpf – sei für mich bestimmt?

„Alpha Nightshade.“ Seraphinas Hand berührte meinen Arm. Ich zuckte zurück. „Der Seelenstein kann nicht wiederholt werden. Die Verbindung ist absolut.“

„Sie ist gefährlich.“ Meine Stimme klang wie ein Knurren. „Sie war von einem Dämon besessen. Wer kann sagen, dass er wirklich weg ist? Wer kann sagen, dass sie nicht –“ Ich konnte den Satz nicht beenden. Konnte die Worte nicht aussprechen. Wird mich nicht im Schlaf ermorden. Wird mein Rudel nicht zerstören. Wird nicht Dunkelheit in alles bringen, was ich aufgebaut habe.

„Der Rat hat sie von allen Vorwürfen freigesprochen“, sagte Seraphina leise. „Der Dämon wurde ausgetrieben. Sie ist unschuldig.“

„Unschuldig.“ Ich lachte, und es klang sogar in meinen eigenen Ohren bitter. „Sie hat die Gefährtin eines Alphas getötet. Dieser Makel lässt sich nicht abwaschen, Hexe.“

Draußen ertönte ein Tumult, der uns beide auf die Seite drehte. Schritte auf der Kristalltreppe. Besorgte Stimmen. Der Ältestenrat war eingetroffen.

Sie stürmten wie ein Sturm in den Raum – fünf uralte Werwölfe, die unsere Rudel seit über einem Jahrhundert regierten. Der Älteste Oberon Mondgeflüster führte sie an, sein silbernes Haar schien echtes Sternenlicht zu enthalten. Hinter ihm kamen die Älteste Celestine Nachtblüte, der Älteste Darius Steinherz, der Älteste Silvanus Grimward und der Älteste Tobias Aschenfrost.

„Der Seelenstein wurde aktiviert“, sagte der Älteste Oberon. Seine Stimme trug die Last der Ewigkeit. „Wir haben es durch die Ley-Linien gespürt. Zeigt uns die Paarung.“

Seraphina deutete auf die Maschine. Die Namen leuchteten noch immer, anklagend in ihrer Klarheit.

Elder Oberon musterte sie einen langen Moment. „Lyra Ashwood.“ Er sah mich an. „Hast du etwas gegen diese Verbindung, Alpha Nightshade?“

„Einspruch?“, fragte mein Wolf, und meine Stimme wurde rauer. „Ich lehne es ab. Absolut.“

„Der Seelenstein ist unfehlbar“, sagte die Älteste Celestine. Ihr Ton war scharf. „Das weißt du.“

„Dann ist es zum ersten Mal in der Geschichte falsch.“ Ich stellte mich ihnen allen, diesen uralten Wesen, die glaubten, sie könnten unser Leben mit ihren Prophezeiungen und Ritualen kontrollieren. „Ich werde keine Gefährtin akzeptieren, die ein Gefäß der Dunkelheit war. Ich werde die Zukunft meines Rudels nicht für jemanden riskieren, der so grundlegend gebrochen ist.“

Der Älteste Silvanus betrachtete die Namen, seine alten Augen waren einen Moment lang verwirrt. „Lyra Ashwood … ja, der Vorfall in Ironhold. Sehr bedauerlich.“

„Unglücklich?“ Meine Hände zitterten vor kaum zu bändigender Wut. „Sie hat die Gefährtin eines Alphas ermordet.“

„Sie war besessen“, unterbrach Elder Tobias. „Von allen Anklagepunkten freigesprochen. Du warst bei der Anhörung, Alpha Nightshade.“

Das war ich. Ich saß da und hörte den Hexen zu, wie sie über Malphas sprachen, darüber, wie Lyra keine Kontrolle über ihre Handlungen hatte, wie der Dämon ausgetrieben und verbannt worden war. Ich sah ihr bei ihrer Aussage zu, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern, ihre Hände zitterten, ihr Blick gequält.

Ich hatte … nichts gefühlt. Oder vielleicht hatte ich zu viel gefühlt und es tief vergraben.

Und jetzt wollten sie, dass ich mich ein Leben lang an sie binde?

„Ich weigere mich“, sagte ich noch einmal, diesmal deutlicher. „Ich verurteile diese Verbindung öffentlich. Lyra Ashwood wird niemals meine Gefährtin sein.“

Die Worte hingen in der Luft. Endgültig. Unwiderruflich.

Die Tür öffnete sich erneut. Die anderen Alphas strömten herein, angezogen von dem Drama. Zander Stormcrest, Rowan Goldenvale, Thorne Thornwick. Und ganz hinten, sein Gesicht eine Maske kalter Genugtuung, Magnus Ironhold.

„Probleme, Kai?“, fragte Magnus. Seine Stimme war eisig.

„Der Seelenstein hat ihn mit der Ashwood-Frau zusammengebracht“, erklärte Elder Darius.

Verständnis machte sich im Raum breit. Zanders Augen weiteten sich. Rowan zuckte mitfühlend zusammen. Thornes Gesichtsausdruck blieb betont neutral.

Aber Magnus … Magnus lächelte. Es war schrecklich, das mit anzusehen.

„Wie passend“, sagte er leise. „Das Universum hat schließlich einen Sinn für Gerechtigkeit.“

Mein Wolf wollte sich dieses Grinsen aus dem Gesicht reißen. Er wollte wütend werden über die Ungerechtigkeit des Ganzen. Ich hatte alles richtig gemacht. Mein Rudel zu einer Macht gemacht. Die Verträge eingehalten. Den Frieden bewahrt. Und das war meine Belohnung?

„Du kannst den Bund nicht ablehnen, Alpha Nightshade“, sagte Elder Oberon. Seine Stimme klang absolut autoritär. „Der Seelenstein hat gesprochen. Die Verbindung ist legitim und bindend.“

„Ich habe es einfach abgelehnt“, schoss ich zurück. „Ihr habt mich alle gehört.“

Elder Celestine trat vor. „Dann solltest du die Konsequenzen kennen. Das Band hat begonnen, sich zu formen. Wenn du dich weigerst, die Zeremonie der Heiligen Bindung innerhalb von dreißig Tagen abzuschließen, wird das unvollständige Band euch beide in den Wahnsinn treiben. Und dann in den Tod.“

Der Raum drehte sich leicht. „Was?“

„Der Seelenstein schlägt nicht nur Paarungen vor, Alpha. Er schafft sie.“ Ihr Blick zeigte kein Mitleid. „Deine Seele greift bereits nach ihrer. Ihre nach deiner. Leugne es, und ihr werdet beide dafür bezahlen.“

„Also habe ich keine Wahl.“ Meine Stimme klang tonlos. „Akzeptiere einen Partner, den ich nicht will, oder stirb.“

„Ja“, sagte Elder Oberon einfach.

Ich sah jeden von ihnen an. Die Ältesten mit ihrer uralten Weisheit und ihren manipulativen Prophezeiungen. Die anderen Alphas mit ihrem Mitleid oder ihrer Genugtuung. Seraphina mit ihrer unfehlbaren Maschine, die gerade mein Leben zerstört hatte.

„Nein.“ Ich ging zur Tür. „Ich werde einen anderen Weg finden. Es gibt immer einen anderen Weg.“

„Kai –“, begann Rowan, aber ich war schon weg.

Ich stürmte die Kristalltreppe hinunter, durch die kunstvollen Hallen des Turms, hinaus in den hellen Morgen, der mir plötzlich wie Hohn vorkam. Meine perfekte Welt – die, die ich so sorgfältig aufgebaut hatte – zerbrach um mich herum. Und das alles wegen einer Frau, an die ich nie wieder denken wollte.

Lyra Ashwood.

Der Name schmeckte wie Asche in meinem Mund.

Mein Wolf heulte verwirrt und wütend in mir. Er verstand nicht, warum wir unseren Partner ablehnten. Das Tier wusste nur, dass der Seelenstein gesprochen hatte, dass irgendwo da draußen die andere Hälfte unserer Seele war und wir vor ihr davonliefen.

Aber ich war kein Tier. Ich war ein Alpha. Ich traf die schwierigen Entscheidungen. Ich beschützte mein Rudel über alles.

Auch wenn das bedeutete, sie vor meinem eigenen Partner zu beschützen.

Ich verlagerte mein Gewicht mitten im Schritt und ließ mich von der Verwandlung mitreißen. Vier Beine rannten los. Ich floh in meinen Wald, in mein Territorium, und versuchte, einer Bindung zu entkommen, die sich bereits um mein Herz gelegt hatte.

Hinter mir stand der Turm still. Drinnen leuchteten noch immer mein und ihr Name auf der Oberfläche des Seelensteins. Beweise für eine Verbindung, die ich niemals akzeptieren würde.

Meilenweit entfernt, in einem bescheidenen Häuschen am Rande des Ironhold-Gebiets, kniete Lyra Ashwood in ihrem Garten. Ihre Hände bewegten sich durch die Erde und pflegten die Kräuter, die sie zur Heilung gepflanzt hatte. Jedes Licht in ihrem Häuschen brannte hell, selbst in der Morgensonne. Sie konnte die Dunkelheit nicht mehr ertragen. Nicht nach dem, was in der Dunkelheit geschehen war.

Sie wusste noch nicht, dass ihr Schicksal besiegelt war. Sie wusste nicht, dass ein Alpha sie zurückgewiesen hatte, bevor sie sich überhaupt kennengelernt hatten. Sie wusste nicht, dass sie in dreißig Tagen entweder an einen Mann gebunden sein würde, der sie verachtete, oder dass sie tot sein würde.

Sie arbeitete einfach weiter in ihrem Garten, umgeben von der einzigen Ruhe, die sie seit sechs Monaten gefunden hatte.

Im Moment war sie sich dessen noch nicht bewusst.

Aber nicht mehr lange.
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Lyra POV







Die Morgensonne hatte die Hügel noch nicht einmal überquert, aber jede Lampe in meinem Häuschen brannte, als wäre es Mittag. Ich konnte die Dunkelheit nicht mehr ertragen. Das hatte ich seit sechs Monaten nicht mehr gekonnt.

Ich kniete im Kräutergarten hinter dem Cottage und arbeitete mit den Fingern fast verzweifelt durch die Erde. Dreck unter meinen Nägeln. Der Duft von Rosmarin und Lavendel. Echte Dinge. Feste Dinge. Dinge, die mich daran erinnerten, dass ich noch hier war, immer noch ich.

Überall hingen Schutzamulette – sie baumelten an Gartenpfosten, waren am Zaun befestigt oder um mein Handgelenk geschlungen. Glöckchen, die beim leichtesten Windhauch läuteten. Salzlinien, die ich diese Woche schon dreimal neu gezogen hatte. Eisenhufeisen, die Mira über jede Tür und jedes Fenster gehängt hatte.

Nichts davon gab mir ein Gefühl der Sicherheit.

Meine Hände zitterten, als ich das Unkraut rund um die Kamillenpflanzen jätete. Die Blüten sollten Frieden bringen und den Geist beruhigen. Ich hatte in den letzten Monaten so viel Kamillentee gekocht, dass ich der friedlichste Mensch im ganzen Silver Valley sein sollte.

Das war ich nicht.

„Lyra!“, ertönte Miras Stimme von drinnen, hell und fröhlich. Zu fröhlich. „Das Frühstück ist fertig!“

Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Sie gab sich Mühe. Sie hatte sich so viel Mühe gegeben, seit ich aus den Kerkern des Rates nach Hause gekommen war. Immer lächelnd. Immer positiv. Als ob sie sich nur normal genug benehmen würde, würde auch ich wieder normal werden.

Ich stand langsam auf und wischte mir den Schmutz von meinem abgetragenen Kleid. Meine empathischen Sinne wurden wach und streckten sich aus, wie immer. Von hier aus spürte ich Miras Gefühle – die Sorge unter ihrer Fröhlichkeit, die Angst, die sie zu verbergen versuchte, die verzweifelte Hoffnung, dass heute der Tag sein könnte, an dem ich wirklich lächeln würde.

Es verursachte Schmerzen in meiner Brust.

Ich ging auf das Cottage zu und überschritt die Salzlinie an der Tür. Drinnen glänzte alles. Mira hatte wieder geputzt. Das tat sie, wenn sie nervös war.

„Ich habe dein Lieblingsessen gekocht“, sagte sie und stellte einen Teller auf den Tisch. Eier und Toast mit Honig. Ganz einfach. „Und Tee. Den normalen, nicht den mit Kamille. Ich weiß, du hast wahrscheinlich genug von Kamille.“

Ich setzte mich ihr gegenüber. „Danke.“

„Hast du letzte Nacht überhaupt geschlafen?“ Sie goss Tee in meine Tasse, ohne mir in die Augen zu sehen.

“Manche.”

Eine Lüge. Wir wussten es beide. Aber das war jetzt unser Tanz. Sie würde fragen. Ich würde lügen. Sie würde so tun, als ob sie mir glaubte. Es war einfacher als die Wahrheit.

Ich nahm meine Gabel, aber mir wurde schlecht. Die Eier sahen gut aus. Sie rochen gut. Aber in letzter Zeit schmeckte alles in meinem Mund wie Asche.

Mira aß mit entschlossener Fröhlichkeit und plapperte über das Wetter, über die neuen Hühner des Nachbarn, über alles Mögliche, nur nicht über das, was wirklich wichtig war.

Ich versuchte zuzuhören. Das tat ich auch. Doch ihre Stimme verklang, als die Erinnerungen wieder hochkamen.

Sie haben sich immer eingeschlichen.

Riveras Gesicht, die Augen weit aufgerissen vor Angst und Verwirrung. „Lyra? Lyra, was machst du da?“

Meine Hand – nicht meine Hand, niemals meine Hand – hebt das Messer.

Meine Stimme – nicht meine Stimme, verdreht und falsch – lacht.

Der Geruch von Blut. Das Gewicht ihres Körpers, als er fiel.

Und die ganze Zeit schrie ich. Ich schrie in meinem eigenen Kopf, während dieses Ding – Malphas – meinen Körper wie eine Marionette benutzte. Ich sah zu. Hilflos. Gefangen.

„Lyra!“

Ich schreckte in die Gegenwart zurück. Mira starrte mich mit blassem Gesicht an.

„Du zitterst“, flüsterte sie.

Ich blickte nach unten. Sie hatte recht. Mein ganzer Körper zitterte wie Espenlaub im Sturm. Die Gabel klapperte auf meinen Teller.

„Mir geht es gut“, sagte ich. Die Worte kamen zu schnell und zu scharf heraus.

„Es geht dir nicht gut. Es geht dir nicht gut, seit …“

„Bitte.“ Ich hob eine Hand. „Bitte nicht.“

Sie presste die Lippen aufeinander. Nickte. Schaute weg.

Die Stille breitete sich zwischen uns aus, schwer und unangenehm. Dies war ein weiterer Teil unseres Tanzes. Die Momente, in denen uns beiden die Worte und die Vorwände ausgingen und wir einfach in den Trümmern dessen saßen, was einmal war.

Ich zwang mich, einen Bissen Toast zu nehmen. Er blieb mir im Hals stecken, aber ich schluckte ihn trotzdem.

Nach dem Frühstück ging ich wieder nach draußen. Die Schutzzauber mussten verstärkt werden. Sie mussten immer verstärkt werden.

Ich umrundete die Hütte und berührte jeden Zauber, jeden Eisennagel, jedes Kräuterbündel. Meine Finger zeichneten Symbole in die Luft – uralte Schutzzeichen, die Seraphina mir beigebracht hatte. Die Magie summte unter meiner Haut, vertraut und fremd zugleich.

Meine empathischen Fähigkeiten hatten sich seit der Besessenheit verändert. Vorher konnte ich Emotionen wie sanftes Flüstern spüren. Jetzt überrollten sie mich wie Wellen und ertränkten mich in den Gefühlen anderer Menschen.

Ich spürte sie sogar jetzt noch. Die Rudelmitglieder in der Ferne, die ihrer Morgenroutine nachgingen. Ihre Emotionen trafen mich in Schüben.

Angst. Von der Mutter, die ihr Kind zur Schule bringt.

Ekel. Vom Händler, der seinen Laden öffnet.

Hass. Von der Kriegerausbildung im Gelände.

Alles richtete sich gegen mich. Gegen die Erinnerung an mich. Gegen das, was ich getan hatte.

Was ich tun musste.

Meine Knie wurden weich. Ich klammerte mich an den Zaunpfahl, um mich zu stützen.

Sie wussten nicht, dass ich ihre Gefühle spüren konnte. Sie wussten nicht, dass jeder Anflug von Angst oder Ekel mich wie ein Schlag traf. Ich hatte gelernt, es zu verbergen, mein Gesicht ausdruckslos zu halten, aber innerlich blutete ich.

Mit zitternden Händen beendete ich die Schutzzauber und wandte mich wieder der Hütte zu.

Da sah ich ihn. Ein Mann zu Pferd, der den Weg zu meinem Haus hinaufritt. Er trug die Farben des Rates – Dunkelviolett und Silber.

Mein Herz blieb stehen.

Nein. Nein, nein, nein.

Ich wollte weglaufen. Am liebsten wäre ich in die Hütte gerannt, hätte alle Türen verschlossen und mich wie ein Kind unter meinem Bett versteckt. Doch ich blieb wie angewurzelt stehen.

Der Bote stieg ab. Er war jung, vielleicht zwanzig, und seine freundlichen Augen konnten sein Unbehagen in meiner Nähe immer noch nicht verbergen.

„Lyra Ashwood?“, fragte er, obwohl er eindeutig wusste, wer ich war.

„Ja.“ Meine Stimme klang seltsam. Distanziert.

Er hielt ihm einen versiegelten Brief hin. Das Zeichen des Rates war in karmesinrotes Wachs gepresst.

Meine Hände zitterten so sehr, dass ich es fast fallen ließ. „Was ist das?“

„Eine Vorladung, Miss. Der Rat benötigt Ihre Anwesenheit. Es geht um … die Heilige Bindung.“

Die Welt geriet ins Wanken.

Die heilige Bindung. Das Ritual, bei dem Alphas mit menschlichen Partnern zusammengebracht wurden. Der verzweifelte Versuch, die Rudel vor der Seelenpest zu retten.

„Nein“, flüsterte ich. „Nein, das ist nicht – sie können nicht –“

„Es tut mir leid, Miss. Ich bin nur der Bote.“ Er ging rückwärts zu seinem Pferd, offensichtlich begierig darauf, zu gehen. „Sie müssen es sofort lesen. Jemand wird kommen und es erklären.“

Er ritt davon, bevor ich noch etwas sagen konnte.

Ich stand da, den Brief in der Hand, und sah ihm nach, wie er die Straße hinunter verschwand. Meine Finger waren taub geworden. Mein ganzer Körper war taub geworden.

Mira erschien neben mir. Ich hatte sie nicht einmal herauskommen hören.

„Lyra? Was ist los?“

Ich konnte nicht sprechen. Konnte mich nicht bewegen. Konnte kaum atmen.

Sie nahm mir den Brief vorsichtig aus der Hand und brach das Siegel. Ihre Augen überflogen die Worte. Ich sah, wie ihr Gesicht blass wurde, dann grau und schließlich weiß wie frischer Schnee.

„Nein“, hauchte sie. „Das können sie nicht. Das ist … das ist falsch.“

„Was steht da?“

Sie sah mich mit Tränen in den Augen an. „Ihr seid zusammengeführt worden. Im Heiligen Bund. Du bist … du bist jemandes Schicksalsgefährtin.“

Die Worte trafen mich wie ein Schlag. Ich stolperte zurück.

„Wer?“ Die Frage riss mir aus der Kehle. „Wer würde mich wollen? Wer würde …“

Aber ich kannte die Antwort schon, bevor sie sie aussprach. Niemand würde mich wollen. Nicht nach dem, was passiert war. Nicht nach dem, was ich getan hatte.

Wer auch immer es war, sie würden mich hassen. Mich verachten. Mich als das Monster sehen, das alle anderen sahen.

„Wir müssen los“, sagte Mira plötzlich und packte mich am Arm. „Wir gehen. Noch heute Nacht. Wir gehen irgendwohin, weit weg, wo der Rat dich nicht finden kann. Wo niemand weiß, was passiert ist. Wir werden …“

„Miss Ashwood.“

Wir drehten uns beide um.

Eine Frau stand am Rande meines Gartens. Vor einer Sekunde war sie noch nicht dort gewesen. Sie war groß, elegant und hatte silbernes Haar, das in seinem eigenen Licht zu schimmern schien. Ihre Robe kennzeichnete sie als hochrangige Hexe.

„Seraphina“, flüsterte ich.

Die Hexe, die die Seelensteinmaschine erschaffen hatte. Die Hexe, die Malphas aus meinem Körper exorziert hatte. Die Hexe, die bei meinem Prozess meine Unschuld bezeugt hatte.

„Entschuldigen Sie, dass ich Sie erschreckt habe“, sagte Seraphina mit sanfter Stimme. „Aber wir müssen reden. Über Ihre Partie.“

Mira trat beschützend vor mich. „Sie muss nichts tun. Du kannst sie nicht dazu zwingen.“

„Ich fürchte, das stimmt nicht ganz.“ Seraphinas Gesichtsausdruck war freundlich, aber bestimmt. „Dürfen wir drinnen sprechen? Dieses Gespräch ist nicht für die freie Natur.“

Ich wollte mich weigern. Ich wollte sie anschreien, sie solle gehen, ihre Heilige Bindung und ihre Seelensteinmaschine nehmen und verschwinden.

Aber ich hatte in den Kerkern des Rates gelernt, dass eine Ablehnung die Dinge nur noch schlimmer machte.

„Gut“, sagte ich leise. „Kommen Sie rein.“

Wir saßen in meinem kleinen Wohnzimmer. Alle Lichter brannten noch hell. Mira stand hinter mir und legte mir die Hand auf die Schulter.

Seraphinas Blick war fast schon mitleidig. Ich hasste ihn.

„Der Seelenstein hat dich mit einem Alpha zusammengebracht“, begann sie.

„Wer?“ Meine Stimme brach.

„Kai Nightshade. Alpha des Shadowmere-Rudels.“

Die Welt drehte sich. Kai Nightshade. Ich kannte diesen Namen. Jeder kannte diesen Namen. Der mächtigste Alpha in Silver Valley. Wohlhabend. Stark. Respektiert.

Und ich sollte sein Kumpel sein.

„Das ist unmöglich“, sagte ich. „Er würde niemals …“

„Er hat die Verbindung bereits abgelehnt“, sagte Seraphina leise. „Öffentlich. Vor dem gesamten Rat.“

Die Worte hätten nicht wehtun sollen. Ich hatte mit einer Ablehnung gerechnet. Ich wusste, dass sie kommen würde. Aber es laut auszusprechen, fühlte sich trotzdem an wie ein Messer zwischen meinen Rippen.

„Dann ist es geklärt“, sagte Mira schnell. „Sie wurde abgewiesen. Sie kann hier bleiben. Sie kann –“

„So funktioniert die Magie des Seelensteins nicht“, unterbrach Seraphina ihn sanft. „Sobald die Verbindung hergestellt ist, beginnt sich die Bindung zu formen. Ablehnung zerstört sie nicht. Sie macht die Dinge nur … komplizierter.“

Ich sah zu ihr auf. „Was meinst du?“

Sie beugte sich vor, ihre Augen ernst. „Das Heilige Band schafft eine psychische Verbindung zwischen Gefährten. Es hat bereits begonnen, ob einer von euch es will oder nicht. Wenn ihr euch weigert, die Zeremonie zu vollenden, wenn ihr versucht zu fliehen oder euch zu verstecken …“

„Was?“, fragte ich. „Was passiert?“

„Wahnsinn“, sagte sie schlicht. „Die Verbindung wird an euch beiden zerren und versuchen, das zu vereinen, was der Seelenstein für vereinbar hält. Die psychische Belastung wird von Tag zu Tag schlimmer. Innerhalb von dreißig Tagen werdet ihr beide wahnsinnig sein. Und nicht lange danach …“

„Tod“, beendete ich benommen.

Sie nickte. „Es tut mir leid, Lyra. Wirklich. Aber es gibt kein Entkommen. Du musst die Bindungszeremonie mit Alpha Nightshade abschließen, sonst werdet ihr beide die Konsequenzen tragen müssen.“

Miras Hand legte sich fester auf meine Schulter. „Es muss einen anderen Weg geben. Was ist mit den Hexen, die den Dämon ausgetrieben haben? Können sie die Verbindung nicht lösen?“

„Keine Magie dieser Welt kann eine Seelenstein-Paarung zerstören“, sagte Seraphina. „Ich habe es so geplant, um sicherzustellen, dass sich die Prophezeiung erfüllt. Um unser Volk vor der Ausrottung zu bewahren.“

„Indem man sie opfert?“, fragte Mira lauter. „Indem man sie zu einer Bindung mit jemandem zwingt, der sie hasst? Jemanden, der sie bereits öffentlich zurückgewiesen hat? Wie kann das irgendjemanden retten?“

Seraphina stand langsam auf. „Ich kenne nicht alle Antworten. Ich kenne nur die Magie, und die Magie ist klar. Du hast die Wahl, Lyra. Verbinde dich mit Kai Nightshade oder stelle dich dem Wahnsinn und dem Tod.“

Sie ging zur Tür und hielt dann inne. „Die Zeremonie ist in drei Tagen. Ich komme morgen wieder und helfe Ihnen bei den Vorbereitungen.“

Dann war sie weg und verschwand so lautlos, wie sie gekommen war.

Ich saß wie angewurzelt auf meinem Stuhl. Mira kam zu mir, kniete sich vor mich und nahm meine Hände.

„Wir werden es schon hinkriegen“, sagte sie verzweifelt. „Es muss einen Weg geben. Wir müssen nur nachdenken. Wir müssen …“

„Es gibt keinen Ausweg“, sagte ich. Meine Stimme klang hohl, selbst in meinen eigenen Ohren. „Das gibt es nie.“

„Sag das nicht.“

Aber es stimmte. Die Kerker des Rates. Der Prozess. Die Verhöre. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte einen Weg nach vorne gefunden, einen Weg zu überleben, zog mich etwas zurück in die Dunkelheit.

Und jetzt das.

Gefesselt an einen Mann, der mich verachtete. Gezwungen zur Intimität mit jemandem, der mich zurückgewiesen hatte, bevor wir uns überhaupt kennengelernt hatten. Ein weiterer Käfig. Ein weiteres Gefängnis. Nur mit schöneren Gitterstäben.

Mira weinte jetzt, Tränen strömten ihr über das Gesicht. „Ich werde nicht zulassen, dass sie dir das antun. Das werde ich nicht.“

Aber wir wussten beide, dass sie es nicht stoppen konnte.

Niemand konnte das.

In dieser Nacht saß ich in meinem Zimmer und starrte auf die kleine Tasche, die ich gepackt hatte. Wechselkleidung. Das wenige Geld, das ich gespart hatte. Ein paar Kräuter zur Heilung.

Ich könnte weglaufen. Einfach in der Dunkelheit davonschleichen und so weit und so schnell rennen, wie meine Beine mich tragen. Vielleicht würde ich verrückt werden. Vielleicht würde ich sterben. Aber wenigstens wäre ich frei.

Wenigstens müsste ich den Hass in Kai Nightshades Augen nicht sehen, wenn er seine gebrochene, ungewollte Gefährtin ansah.

Ich stand auf und schulterte die Tasche. Alle Lichter in der Hütte brannten noch, aber ich würde sie zurücklassen. Alles zurücklassen.

Mira schlief in ihrem Zimmer, erschöpft vom Weinen. Ich weckte sie nicht. Ich verabschiedete mich nicht. Es hätte uns beiden nur wehgetan.

Ich schlüpfte durch die Hintertür in den Wald, der an unser Häuschen grenzte. Der Mond stand hell und voll über mir und leuchtete mir den Weg.

Ich hatte es vielleicht eine halbe Meile geschafft, als ich es spürte.

Ein Kribbeln in meinem Nacken. Ein Hauch von Bewusstsein, der vorher nicht da gewesen war.

Jemand hat zugesehen.

Ich ging schneller. Die Bäume umringten mich, Schatten tanzten zwischen den Stämmen.

Dann habe ich es wahrgenommen. Ein Duft im Wind.

Kiefer und Erde und etwas Wildes. Etwas Kraftvolles.

Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich begann zu rennen.

Hinter mir hörte ich Schritte. Nein, keine Schritte. Pfoten.

Jemand hat mich gejagt.

Und irgendwie wusste ich tief in meinem Inneren, wo sich die neue Bindung bildete, genau, wer es war.

Kai Nightshade hatte meinen Geruch wahrgenommen.

Und er kam.
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Kai POV



Der Wind drehte und alles in mir wurde still.

Ihr Duft.

Ich stand an meinem Bürofenster und starrte auf den Wald, der an mein Revier grenzte, und spürte, wie meine Wölfin aufmerksam wurde. Sie rannte. Schnell durch die Bäume, weg von Shadowmere, weg von mir.

„Alpha?“ Garrett stand in der Tür und fragte sich wahrscheinlich, warum ich mitten im Satz verstummt war.

Ich antwortete nicht. Mein Wolf drängte bereits vorwärts, verlangte, dass ich mich bewegte, verlangte, dass ich ihn verfolgte. Jeder Instinkt schrie mich an, ihr zu folgen.

„Sir, ist alles –“

„Raus.“ Die Worte klangen rau, kaum menschlich.

Garrett ging ohne ein weiteres Wort. Kluger Mann.

Ich sollte ihr nicht nachlaufen. Ich sollte sie laufen lassen, sie aus dieser gottverlassenen Verbindung fliehen lassen, die keiner von uns wollte. Es wäre einfacher. Sauberer. Die Magie des Seelensteins würde uns beide innerhalb eines Mondzyklus in den Wahnsinn treiben, aber wenigstens müsste ich sie nicht ansehen und mich daran erinnern, was sie getan hatte. Was sie gewesen war.

Mein Wolf knurrte bei diesem Gedanken. Logik, Vernunft und die Vergangenheit waren ihm egal. Er wusste nur eines: Die Gefährtin war auf der Flucht, und wir mussten sie fangen.

„Das ist Pflicht“, murmelte ich und zog bereits mein Hemd aus. „Weiter nichts.“

Schon als ich es sagte, wusste ich, dass es eine Lüge war.

Die Verwandlung dauerte nur Sekunden. Knochen knackten und formten sich neu, Haut wich Fell, menschliche Gedanken verschwammen zu Wolfsinstinkten. Als ich auf allen vieren landete, traf mich ihr Geruch mit der Wucht eines physischen Schlags.

Wilde Rosen und regennasse Erde.

Mein Wolf warf den Kopf zurück und heulte, bevor er in den Wald davonrannte.

Der Mond stand hell und voll über den Bäumen und tauchte den Wald in ein silbernes Licht. Ich rannte mit brennenden Muskeln und folgte der Spur, die sie hinterlassen hatte. Ihr Duft schlängelte sich wie ein Band durch das Unterholz und führte mich tiefer in den Wald hinein.

Für einen Menschen war sie schnell. Schneller, als ich erwartet hatte. Aber einem Werwolf konnte sie nicht davonlaufen, vor allem nicht einem, der …

Ich habe diesen Gedanken abgebrochen, bevor er zu Ende gehen konnte.

Der Duft wurde mit jedem Schritt stärker. Wilde Rosen, die in der Dunkelheit blühten. Regen auf nackter Haut. Unter all dem spürte ich etwas, das ganz sie war, einzigartig und berauschend auf eine Art, die meinen Wolf vor Befriedigung knurren ließ.

Nein. Ich war nicht zufrieden. Ich war wütend. Wütend, dass sie es wagte wegzurennen, dass sie mich zwang, sie durch den Wald zu jagen, wie eine Art –

Mein Wolf trieb mir ein Bild in den Kopf: Wir fingen sie, hielten sie fest und zwangen sie zur Unterwerfung.

Ich schüttelte heftig den Kopf, um ihn frei zu bekommen. Das war kein Verlangen. Das war nur der Wolfsinstinkt, der durch die Verbindung verwirrt wurde. Mehr nicht.

Doch als ich sie durch die Bäume erblickte – ihr dunkles Haar wehte hinter ihr her, ihre Beine pumpten beim Laufen –, verkrampfte sich etwas in meiner Brust.

Sie stolperte über eine Wurzel, fing sich und rannte weiter. Entschlossen. Verzweifelt.

Mein Wolf war von ihrem Geist angetan, auch wenn er seine Schritte beschleunigte, um sie einzuholen.

Sie erreichte den Fluss, gerade als ich aus der Baumgrenze hervorbrach.

Lyra wirbelte herum, die Augen weit aufgerissen, die Brust hob und senkte sich. Das Mondlicht fing sich in ihrem Haar und ließ ihre Haut leuchten. Einen Augenblick lang starrten wir uns nur an – Raubtier und Beute, Alphatier und ungewollter Partner.

Dann hob sie trotzig das Kinn und ich nahm wieder meine menschliche Gestalt an.

„Gehen Sie irgendwo hin?“ Meine Stimme klang harscher und wütender, als ich beabsichtigt hatte.

„Weg von dir.“ Sie zuckte nicht einmal zusammen. Sie stand einfach nur da, die Hände zu Fäusten geballt, bereit zu kämpfen oder zu fliehen. „Du hast deutlich gemacht, dass du mich nicht willst. Also gehe ich.“

„Du kannst nicht gehen.“ Ich trat einen Schritt näher. Sie ging einen Schritt zurück, Richtung Fluss. „Die Bindung –“

„Ich weiß von dem Bund!“ Ihre Stimme brach. „Ich weiß, wir werden beide verrückt, wenn wir die Zeremonie nicht abschließen. Aber vielleicht ist Wahnsinn besser, als mit jemandem gefangen zu sein, der mich ansieht, als wäre ich ein Monster.“

Die Worte trafen mich härter, als sie sollten. Mir wurde schlecht, vielleicht als hätte ich Schuldgefühle, aber ich unterdrückte sie.

„Du warst von einem Dämon besessen“, sagte ich kalt. „Du hast die Gefährtin eines Alphas getötet. Du erwartest von mir, dass ich einfach …“

„Ich erwarte nichts von dir.“ Sie unterbrach mich, und Tränen standen ihr in den Augen, die im Mondlicht glitzerten. „Du hast deine Gefühle klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, Alpha Nightshade. Also lass mich gehen. Lass uns beide getrennt voneinander verrückt werden. Dann muss ich wenigstens nicht jeden verdammten Tag den Ekel in deinen Augen sehen.“

Sie drehte sich um, um den Fluss zu überqueren, und mein Wolf brüllte in mir.

Ich bewegte mich gedankenlos und überbrückte die Distanz zwischen uns mit zwei Schritten. Meine Hand packte ihr Handgelenk und wirbelte sie herum.

„Du gehst nirgendwo hin.“

Ihre freie Hand kam schnell hoch und traf mich mitten am Kiefer.

Schmerz schoss mir durchs Gesicht. Ich taumelte zurück, mehr vor Schreck als wegen des Aufpralls. Sie hatte mich getroffen. Diese kleine Menschenfrau hatte tatsächlich einen Alpha getroffen.

Die Reaktion meines Wolfes kam unmittelbar und unerwartet: Zustimmung. Stolz. Verlangen.

Ich berührte meinen Kiefer, spürte die Hitze dort und starrte sie an. Sie stand da, bereit, erneut zu kämpfen, schwer atmend, die Augen glühten vor Wut und Angst und noch etwas, das ich nicht benennen konnte.

„Fühlst du dich besser?“, fragte ich.

„Nicht einmal annähernd.“ Aber ihre Hand zitterte. „Lass mich los, Kai.“

Als sie meinen Namen hörte, fühlte ich etwas Seltsames in meiner Brust. Ich schüttelte es ab.

„Ich kann nicht.“ Die Worte kamen mir nur schwer über die Lippen. „Die Bindung lässt es nicht zu. Selbst wenn ich wollte.“

„Das willst du nicht.“ Ihr Lachen war bitter. „Das hast du mehr als deutlich gemacht. Also, was soll das? Du schleppst mich zurück, zwingst mich zu einer Zeremonie mit einem Mann, der mich hasst, und was dann? Sperrst du mich in dein perfektes Haus und tust so, als ob ich nicht existiere?“

„Ich hasse dich nicht.“

„Du hast mich vor dem gesamten Rat zurückgewiesen!“ Ihre Stimme wurde lauter. „Du hast mich als verdorben bezeichnet. Als gebrochen. Du hast gesagt, du würdest jemandem wie mir niemals vertrauen. Also verzeih mir, wenn ich dir nicht glaube.“

Hitze kroch mir in den Nacken. Schuldgefühle, dick und unangenehm. „Die Dinge, die ich gesagt habe –“

„Das ist die Wahrheit.“ Sie trat zurück. „Wenigstens warst du ehrlich. Aber ich werde dir nicht zur Last fallen, Kai. Ich werde nicht die Gefährtin sein, die du aufgrund einer magischen Verbindung ertragen musst. Ich würde lieber sterben.“

Bei ihren Worten flammte die Verbindung zwischen uns auf, und plötzlich spürte ich es – ihren Schmerz, roh und überwältigend. Die Tiefe ihres Schmerzes überrollte mich wie eine Welle und vermischte sich mit meiner eigenen Wut und Verwirrung, bis ich nicht mehr sagen konnte, wo meine Gefühle endeten und ihre begannen.

„Hör auf“, keuchte ich und presste eine Hand auf meine Brust. „Hör auf, das zu fühlen.“

„Ich kann nicht!“ Sie hielt sich den Kopf, Tränen strömten ihr übers Gesicht. „Es ist die Verbindung. Du fühlst, was ich fühle, und ich fühle – meine Güte, denkst du wirklich so über mich? So viel Abscheu?“

„Nein.“ Das Wort kam mir wie erstickt über die Lippen. Denn in meine Wut und meinen Groll war noch etwas anderes gemischt. Etwas, das sich gefährlich nach Verlangen anfühlte. „Ist es nicht – es ist nur diese Verbindung, die alles durcheinanderbringt.“

„Ist es das?“ Ihre Augen trafen meine, und ich sah genau in dem Moment, als sie spürte, was ich so sehr zu verbergen versuchte. Ihre Lippen öffneten sich überrascht. „Du …“

Ein Heulen zerriss die Nacht. Dann noch eines. Und noch eines.

Wir erstarrten beide.

„Blutzahn“, hauchte ich, und Eis durchströmte meine Adern. „Wir sind in Blutzahngebiet eingedrungen.“

Lyra wurde blass. Selbst sie wusste, was das bedeutete. Das Blutfangrudel duldete keine Eindringlinge. Sie waren wild, brutal und töteten zuerst und stellten nie Fragen.

„Lauf“, sagte ich leise. „Zurück nach Shadowmere. Jetzt.“

Aber es war bereits zu spät.

Sie tauchten aus den Schatten auf wie Rauch, der Gestalt angenommen hatte – sechs Wölfe, alle riesig, alle bewegten sie sich mit der koordinierten Präzision ausgebildeter Killer. Ihre Augen leuchteten bernsteinfarben im Mondlicht, als sie uns umkreisten und uns jeden Fluchtweg abnahmen.

Der größte von ihnen, ein vernarbtes Tier mit einem zerfetzten Ohr, nahm menschliche Gestalt an. „Na, na. Kai Nachtschatten.“ Sein Grinsen zeigte zu viele Zähne. „Weit weg von deinem perfekten Territorium.“

„Marcus.“ Ich klang ruhig und nicht bedrohlich. „Wir wollten die Grenze nicht überqueren. Wir gehen sofort.“

„Wirst du?“ Marcus‘ Blick glitt zu Lyra, und etwas Raubtierhaftes trat in seinen Gesichtsausdruck. „Aber du hast ein Geschenk mitgebracht. Wie aufmerksam.“

Ich bewegte mich, bevor ich nachdenken konnte, und stellte mich zwischen Lyra und die Blutzahnwölfe. Mein Wolf stürmte vorwärts, bereit zum Kampf, bereit, jeden zu töten, der versuchte, das zu berühren, was …

Was mir gehörte.

Der Gedanke traf mich wie ein Blitz. Seit wann betrachte ich sie als mein Eigentum?

„Der Mensch steht unter meinem Schutz“, sagte ich, und meine Stimme klang rau und mit dem Unterton eines Knurrens.

Marcus lachte. „Dein Schutz? Kai Nightshade, der die Dämonenhure beschützt? Ich habe Gerüchte über eure unglückliche Verbindung gehört, aber ich habe sie nicht geglaubt. Der mächtige Alpha von Shadowmere, der mit beschädigter Ware dasteht.“

Lyra zuckte hinter mir zusammen. Ich spürte es durch die Verbindung hindurch, ihre Scham und ihr Schmerz stachen mir durch die Brust.

Eine glühende und absolute Wut durchströmte mich.

„Nenn sie noch einmal so“, sagte ich leise, „und ich reiße dir mit meinen Zähnen die Kehle durch.“

Die anderen Blutzahnwölfe machten sich bereit zum Angriff. Marcus’ Grinsen wurde breiter. „Beschützerisch, oder? Wie süß. Aber du bist in der Unterzahl, Nightshade. Sechs zu eins. Da kann nicht einmal ein Alpha gewinnen.“

Er hatte recht. In einem offenen Kampf würden sie mich in Stücke reißen. Und dann würden sie Lyra mitnehmen, und was auch immer sie ihr antun würden, wäre …

Nein, das ist nicht passiert.

„Da.“ Lyras Flüstern war kaum hörbar. Ihre Hand berührte meinen Rücken, und durch die Verbindung hindurch sah ich, was sie sah: einen hohlen Baum, sechs Meter links von uns. Groß genug für uns beide. Versteckt.

„Auf mein Zeichen“, murmelte ich zurück. „Lauf zum Baum und schau nicht zurück.“

“Aber-”

“Vertrau mir.”

Ich spürte ihr Zögern durch die Verbindung. Sie hatte keinen Grund, mir zu vertrauen. Ich hatte sie zurückgewiesen, gedemütigt und ihr klargemacht, dass ich nichts mit ihr zu tun haben wollte. Doch nach einem Moment nickte sie.

Ich bewegte mich schnell und stieß ein Brüllen aus, das die Blutzahnwölfe für eine Sekunde zurückweichen ließ. „Jetzt!“

Wir rannten.

Hinter uns brach ein Knurren aus, als die Blutzahnwölfe die Verfolgung aufnahmen. Ich blieb zwischen ihnen und Lyra und schützte sie mit meinem Körper, während wir durch das Unterholz brachen. Krallen kratzten an meiner Flanke. Zähne schnappten nach meinen Fersen. Aber wir waren nah dran, so nah …

Lyra tauchte in den hohlen Baum. Ich verwandelte mich wieder in einen Menschen und zwängte mich hinter ihr hindurch. Dabei zogen wir Äste und Blätter hinter uns her, um den Eingang zu verdecken.

Mir wurde das Problem sofort klar.

Der Raum war winzig. Vielleicht für eine Person gedacht, aber definitiv nicht für zwei. Ich war von Brust bis Oberschenkel an Lyra gepresst, jeder Zentimeter ihres Körpers auf meiner Linie. Ihr Herz hämmerte gegen meine Brust. Ihr Atem kam in schnellen, ängstlichen Stößen, die mir die Haare zu Berge stehen ließen.

Draußen strichen die Blutfangwölfe suchend umher.

„Beweg dich nicht“, hauchte ich ihr ins Ohr. „Atme nicht einmal laut.“

Sie nickte, und durch die Bewegung drückte sie sich gegen mich. Ich unterdrückte ein Stöhnen.

Das war Folter. Die reinste Folter. Ihr Duft umgab mich – wilde Rosen und Regen, jetzt stärker, berauschender. Ich spürte jede Kurve ihres Körpers, jede Stelle, an der wir uns berührten. Hitze stieg zwischen uns auf, die Verbindung summte vor Bewusstheit.

Ich musste ihren Geruch überdecken und verhindern, dass die Blutfangwölfe uns fanden.

Langsam und vorsichtig nahm ich meine Position ein, drückte mich näher an sie und ließ meinen Duft ihren überdecken. Sie versteifte sich in meinen Armen.

„Was machst du …“

„Pst.“ Ich schmiegte mich fester an sie und vergrub mein Gesicht in ihrem Haar. „Sie verfolgen uns nach Geruch. Wenn sie einen Menschen riechen, finden sie uns.“

„Oh.“ Das Wort kam klein heraus.

Draußen rief Marcus: „Komm raus, komm raus, kleiner Alpha. Wir wissen, dass du hier irgendwo bist.“

Lyra zitterte. Ich schlang gedankenlos meine Arme fester um sie, legte eine Hand an ihren Hinterkopf und drückte sie an meine Brust.

„Ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun“, flüsterte ich.

„Warum?“ Ihre Frage war so leise, dass ich sie fast überhörte. „Warum beschützt du mich? Du willst mich doch gar nicht.“

Ich hatte keine Antwort. Oder vielleicht doch, aber ich war nicht bereit, mich ihr zu stellen.

Also hielt ich sie einfach fester, während die Blutfangwölfe um uns herum jagten.

Minuten vergingen wie Stunden. Jede Sekunde spürte ich Lyra in meinen Armen – die Weichheit ihrer Haut, wie sie sich an mich schmiegte, als wäre sie dafür geschaffen, für mich. Ihr Duft erfüllte meine Lungen mit jedem Atemzug, und mein Wolf drehte durch, knurrte vor Befriedigung, vor Besessenheit, vor dem unbestreitbaren Gefühl, unsere Gefährtin im Arm zu halten.

Nein. Nicht unser Partner. Nur der Mensch, mit dem uns der Seelenstein zusammengebracht hat.

Doch schon während ich das dachte, wusste ich, dass es eine Lüge war. Denn irgendwo zwischen dem Moment, als ich sie am Fluss erwischt hatte, und heute hatte sich etwas verändert. Mein Wolf war nicht mehr der Einzige, der sie erkannte.

Lyras Hand drückte auf meine Brust, direkt über meinem Herzen. Durch die Verbindung hindurch spürte ich ihre Verwirrung, ihre Angst – und darunter einen Funken von etwas, das vielleicht Verlangen war.

„Dein Herz rast“, flüsterte sie.

„Deins auch.“

Ein Wolf kam so nah an unserem Versteck vorbei, dass ich seinen Atem hören konnte. Lyra presste ihr Gesicht an meinen Hals und versuchte, sich kleiner zu machen. Ihre Lippen streiften meine Haut.

Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an.

Das war schlimm. Das war gefährlich. Nicht wegen der Blutzahnwölfe draußen, sondern wegen dem, was in mir vorging – wie mein Körper auf ihren reagierte, wie die Verbindung uns zusammenschweißte und in mir den Wunsch weckte, den ich nicht haben durfte.

Ihr einzigartiger Duft umhüllte mich, und zum ersten Mal erlaubte ich mir, ihn wirklich zu riechen. Wirklich zu erleben. Und mein Wolf schnurrte förmlich, als er erkannte, was ich so sehr zu leugnen versucht hatte.

Kumpel.

Sie war unsere Gefährtin. Nicht nur wegen der Magie des Seelensteins, sondern wegen etwas Tieferem, etwas, das mich bis ins Innerste berührte.

Mein menschlicher Verstand schreckte vor dieser Erkenntnis zurück, während mein Wolf sie feierte.

Ich konnte sie nicht wollen. Ich konnte sie nicht akzeptieren. Sie war von der Dunkelheit befleckt, von Dämonen berührt, verantwortlich für …

Durch die Verbindung spürte ich, wie sie meinen Konflikt las. Ich spürte, wie ihr Herz noch mehr brach.

„Es tut mir leid“, hauchte sie in meinen Nacken. „Es tut mir leid, dass du mit mir festsitzt.“

Die Worte ließen etwas in mir aufbrechen. Bevor ich mich zurückhalten konnte, bevor ich es mir anders überlegen konnte, hob ich ihr Gesicht zu meinem hoch.

„Tu das nicht“, sagte ich barsch. „Entschuldige dich nicht für deine Existenz.“

Ihre Augen waren riesig in der Dunkelheit und suchten meine. „Aber du wünschtest, ich würde nicht existieren. Zumindest nicht in deinem Leben.“

Habe ich das? Vor einer Woche, ja. Vor einer Stunde, vielleicht. Aber jetzt, mit ihr in meinen Armen, ihrem Duft in meinen Lungen, ihren Gefühlen, die sich durch die Verbindung mit meinen vermischen –

„Ich weiß nicht mehr, was ich mir wünsche“, gab ich zu.

Die Blutfangwölfe zogen sich nun zurück. Ich hörte, wie sie sich ausbreiteten und andere Teile des Waldes durchsuchten. Bald konnten wir abhauen. Zurück ins Gebiet von Shadowmere, wo wir sicher waren.

Aber ich bewegte mich nicht. Lyra auch nicht.

Wir standen einfach nur da, in dem hohlen Baum, eng umschlungen, und die Verbindung zwischen uns pulsierte immer stärker. Ich konnte alles spüren, was sie fühlte – ihre Angst wich Verwirrung, ihr Schmerz vermischte sich mit etwas Wärmerem, etwas, das meinen eigenen Puls schneller schlagen ließ.

„Kai.“ Wieder lag mein Name auf ihren Lippen, und, Gott steh mir bei, mir gefiel der Klang. „Was ist los?“

„Die Bindung“, brachte ich hervor. „Sie wird stärker. Je näher wir uns sind, je mehr wir uns berühren, desto stärker …“

Ich unterbrach mich, aber sie verstand. Durch unsere Verbindung spürte ich ihr Verständnis.

„Wir sollten gehen“, flüsterte sie. Aber sie zog sich nicht zurück.

„Ja.“ Ich bewegte mich auch nicht.

Draußen herrschte Stille. Die Blutzahnwölfe waren fort und suchten woanders. Das war unsere Chance. Wir mussten fliehen, jetzt, bevor sie zurückkamen.

Doch etwas hielt mich wie gelähmt. Vielleicht war es die Verbindung. Vielleicht war es die Art, wie sie mich ansah, als würde sie durch all meine Mauern hindurch die Wahrheit erkennen, die ich so sehr zu verbergen versuchte. Vielleicht war es mein Wolf, der endlich zu meinem sturen menschlichen Verstand durchdrang.

Oder vielleicht war es nur sie. Nur Lyra.

„Wenn wir zurück sind“, sagte sie leise, „kannst du mich wieder hassen. Du kannst dir wieder wünschen, der Seelenstein hätte jemand anderen erwählt. Aber jetzt, nur für den Moment – könntest du so tun, als ob es dir nichts ausmacht, mich zu halten?“

Die Bitte hat etwas in mir zerbrochen. Denn ich habe nicht so getan, als ob. Das war das Problem.

„Lyra –“

In der Ferne hallte ein Heulen wider. Sie kamen zurück.

„Jetzt!“ Ich packte ihre Hand und zog sie aus dem hohlen Baum.

Wir rannten.

Die Blutzahnwölfe entdeckten uns sofort. Ihr Heulen zerriss die Nacht, als sie uns verfolgten. Doch dieses Mal wusste ich, wohin ich wollte. Die Grenze zum Schattenmeergebiet war nah, so nah. Wenn wir es nur rüberschaffen könnten …

Lyra stolperte. Ich fing sie auf, ohne langsamer zu werden, und trug sie praktisch, als wir durch den Wald stürmten. Durch die Verbindung spürte ich die Blutfangwölfe hinter uns, ihre Blutgier, ihren Hunger nach der Beute.

Aber ich konnte auch Lyras Entschlossenheit spüren. Ihren Überlebenswillen. Und noch etwas – sie beobachtete die Wölfe, jetzt nicht mehr mit Angst, sondern mit Konzentration. Sie konnte sie irgendwie lesen.

„Links!“, keuchte sie. „Sie kreisen uns rechts ein, um uns den Weg abzuschneiden. Geh nach links!“

Ich stellte keine Fragen. Ich bog einfach nach links ab, und tatsächlich hörte ich das frustrierte Knurren, als die Wölfe ihrem Hinterhalt entgingen. „Wie hast du …“

„Die Verbindung. Ich kann ihre Absichten spüren, genau wie ich deine spüren kann.“

Wir konnten einander spüren. Nicht nur Emotionen, sondern Gedanken. Absichten. Strategien.

Ich nutzte es. Ich projizierte ihr meinen Plan: Vor uns lag ein umgestürzter Baumstamm, über den wir gemeinsam springen würden, und dann sprinteten wir zur Baumgrenze, wo das Gebiet von Shadowmere begann. Sie verstand sofort, ihr Körper bereitete sich bereits auf den Sprung vor.

Wir trafen den Baumstamm im perfekten Gleichtakt, segelten darüber hinweg und landeten hart auf der anderen Seite. Die Grenze war genau dort, markiert durch die uralten Menhire, die das Rudelgebiet markierten.

Ein Blutzahnwolf stürzte sich von der Seite auf mich. Ich drehte mich um, fing den Aufprall auf meiner Schulter ab und schützte Lyra. Wir gingen in einem Gewirr aus Gliedmaßen zu Boden, rollten uns ab und kamen kämpfend wieder hoch.

Lyra schnappte sich einen Stein und schleuderte
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